L 44. 


Eine Zeitfehrift 


Empfindungen 
am 18. Oktober 1843. 
(Eingeſandt.) 


Schon lange hatten duͤſtre Regenſchleier 
Des Himmels Dom in ihr Geweb' gehuͤllt, 
Da klaͤrt ein Abend deſſen Woͤlbung freier, 
Denn Roſenlicht den Aetherkreis erfuͤllt. 


Die Berge tauchten klar und unverborgen 

Mit ihren hohen Kronen wieder auf, 
Verheißend einen heitern Herbſtesmorgen; 

Doch hemmet Taͤuſchung oft der Hoffnung Lauf. 


Als muͤhſam ſich der Tag emporgerungen 

Im Berggefild, zu bieten ſeinen Gruß, 

Da hielt des Winters Arm ihn ſtarr umſchlungen 
Und ſandt' hernieder dichten Schnee-Erguß. 


Truͤb' im Gemüth lehnt ich im Fenſterbogen 
Und ſah' dem Spiel der krauſen Flocken nach, 
Die ohne Scheu die Fluren überzogen 

Wo Feldfrucht noch — ohn' ſchuͤtzendes Gemach. 


Gereift war nur mit Noth der Koͤrnerſegen, 
Der feuchte Sommer lieh ihm nicht Gedeihen; 
Es ſchlug der niederſtroͤmend ſtete Regen 

Die Aehren in den Boden wirr' hinein. 


Schleſiſche 


fuͤr Leſer aus allen Staͤnden. 
Waldenburg, den 2. November. 


Und der Gebirgsmann, dem der Bau des Feldes 
Schon ohnehin durch Vieles ſo erſchwert, 

Im Stand’ ſelbſt nicht, zuſammeln wenig Geldes — 
Nur froh iſt, wenn ihm Gott fein Brod befcheert. — 


Der Arme, tief verſenkt in Nahrungskummer 
Sieht nun die letzte Hoffnung ihm verbluͤh'n; 
Geſtoͤrt iſt ihm des Nachts der ruh'ge Schlummer, 
Kein neuer Funken will ihm mehr ergluͤh'n! 


So in Gedanken ernſt und ſtill verloren 
Lauſcht' traurig ich dem Seufzen der Natur! 
Ach! — Nicht genug! Der Tag ſchien auserkoren 
Sich zu bezeichnen mit der Wehmuth Spur. 


Was nahet ſich? Was muß mein Aug' erſehen? — 
Geheimnißſchwer ruͤckt langſam es heran! 
Und ein Ereigniß, fernen Land's geſchehen 
Tritt vor mich hin, blickt mich durchſchauernd an! 


Ein dunkles Fuhrwerk, lang und ſchwarz behangen 
Es birgt im Innern — Ahnung ſagt es mir — 
Was auf Helvetiens Grund es juͤngſt empfangen — 
Ein ſtarr Gebild — das einſt ſo lieblich hier. 


Das reiche Tugenden in ſich vereinte, — 
Die edle Zier des hohen Fuͤrſtenſtein! — 


Giebt es ein Herz, das nicht im ſtillen weinte, 
Wo ſolch' Geſchick bricht markerſchuͤtternd ein? 
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Der treue Diener, welcher das Geleite 

Der ſtillen Herrin giebt mit Wehgefuͤhl, 
Sie hergeführt aus bergumſchloſſ'ner Weite, 
Bringt fie nun bald an's heimathliche Ziel! 


Dahin, wo ſie mit ſanfter Lieb' gewaltet, 
Davon der Ort noch ſchoͤne Spuren trägt, 
Wo ſich ihr Wohlthunsſinn ſo mild entfaltet, 
Wo ſie verehrt, von was nur dort ſich regt. 


Der Bilder viele glitten fo vorüber 

In aufgeregt erwachter Phantaſie, 

Und ihr Gemiſch geſtaltete ſich truͤber 
Durch Schatten, die die Gegenwart verlieh. 


So floſſen hin ein paar ne Stunden, 
Wo wunderbar ſich in's Gemüth geprägt, 
Mas jede weiche Seele tief empfunden, 

Als — duͤſtrer Nachzug ſich heranbewegt! 


Die Trauernden in dumpfen Schmerzes Fülle 
Begruͤßen ſchweigend hier das Vaterland! 
Nah' folgten fie der vielgeliebten Hülle, 

Auf welcher ruht des Todes kalte Hand! 


Des Gatten Liebe konnte nicht ſich trennen 
Von der entſeelten theueren Geſtalt! 

Nicht mocht' er ſie der fremden Erde goͤnnen: — 
„Die Heimath bleib' ihr kuͤnft'ger Aufenthalt!“ — 


So, duͤnket ihm, iſt er nicht ganz geſchieden 

Von ihr, die einſt ihm Alles Mn Alles 
war! 

Ihr Geift, der ſtrahlend nun in Himmelsfrieden, 

Haucht Segen noch auf Hochberg's Haus⸗Altar, 


Streut Bluͤthen noch dem zarten Kinderkreiſe 
Und fluͤſtert Troſt voll Milde hold herab, 
Schwebt durch des Schloſſes Mauern ſanft und 


eiſe, 
Denn ihn birgt nicht das ſchauerliche Grab. 


Beruhigung muß Deinem Innern werden, 

Du edler Hochberg, fuͤr Dein e ! 
Das nicht gefürchtet weiter Fahrt Beſchwerden, 
Sich durchgerungen, ob der Kampf auch ſchwül! 


Sei ſtill gegrüßt von meiner Muſe Klänge, 
Die ungekannt — verſchleiert fie Dir weiht, 
Mit dem Gefühl, das ohne Wortgepraͤnge — 
An welches nur ſich reger Antheil reiht! 


Die Räuber im Schwarz ⸗ 
walde. 
(Fortſetzung.) 

Am zweiten Tage erreichte er das Gebirge. 
Dort begann er zu zeichnen; wie die Jahres⸗ 
zeit vorrückte, trieb es ihn immer weiter nach 
Süden. Bald hatte er die Alpen überſchritten 
und durcheilte nun Italien, um die ſchönen 
Zielpunkte ſeiner Reiſe, Rom und Neapel, zu 
erreichen. Was er dort an Wundern der 
Kunſt und Natur ſah, machte einen tiefen aber 
ernſten Eindruck auf ihn; er war fleißig, denn 
Schaffen war fein einziges Glück. Den Aeltern 
ſchrieb er häufig, erhielt auch bisweilen von 
ihnen Nachricht, und durch ſie die einzige Kunde 
von Karolinen. 


Dieſe führte ein einſam trauriges Leben. 
Ihr erſter Troſt nach Albert's Abreiſe war die 
Rückkehr der Mutter, welcher ſie ihr ganzes 
Herz oͤffnete. Dieſe nahm die Tochter an ihre 
liebevolle Bruſt und ſuchte durch ſanſte Theil⸗ 
nahme ihren Schmerz zu lindern. Ja, ſie 
gab ihr ſogar einige Hoffnung, daß der Vater, 
wenn er die Tiefe ihrer Neigung erkannt hätte, 
ſeine Geſinnung wohl ändern könnte. 

Dein Vater iſt gütig, liebe Tochter, — 
ſprach ſie — er wird zuletzt ſeine Lieblings- 
wünſche aufgeben, um Dein Glück zu begrün⸗ 
den. Sei aber auch Du freundlich gegen ihn 
und gewinne ſein Herz durch Gehorſam und 
Selbſtüberwindung. f 

Karoline hätte dieſer Ermahnung nicht be⸗ 
durft, ſie blieb dieſelbe, die fie geweſen, ja 
ihre holde Aufmerkſamkeit verdoppelte ſich noch. 
Werdenhelm liebte Karolinen, obwol ſie ſeine 
Stieftochter war, zärtlich; auch jest zeigte er 
ihr dieſe Liebe auf jede Art. Doch blieb zwi⸗ 
ſchen beiden etwas Fremdes, das ſie von ein⸗ 
ander entfernte; ſie glichen zweien Freunden, 
die durch ein ſchweres gegenſeitiges Unrecht 
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einander tief gekränkt haben, ſich ihre Schuld J Alle, ſelbſt die Dienſtboten im Schloſſe, wenn 


vergeben wollen, aber das Herz nicht zwingen 
können, ſie zu vergeſſen. 

Der innere Gram untergrub Karolinens 
feſte Geſundheit, ſie kränkelte oftmals, das zart⸗ 
blühende Roth verlor ſich von ihren Wangen. 
So nahete der Winter heran, den fie in tieffter 
Einſamkeit, die ihrem trauerden Herzen am 
ſüßeſten war, zubrachte. 

Werdenhelm war unzufrieden mit ſich ſelbſt, 
mißvergnügt, ja traurig. Er reiſ'te nach Mün⸗ 
chen, um ſich zu zerſtreuen, kehrte aber wieder, 
wie er gegangen war. — Im Hauſe fand er 
keine Ruhe; er war ungewöhnlich gereizt und 
heftig. Eines Vormittags hatte er bei ver⸗ 
ſchloſſenen Thüren ein langes Geſpräch mit 
der Baronin in ſeinem Zimmer. Der Ge⸗ 
genſtand deſſelben mußte Karoline geweſen ſein, 
denn als er in das Wohnzimmer zurückkehrte, 
wo dieſe an ihrem Tiſche arbeitete, ging er 
unruhig auf und ab, betrachtete ſie von Zeit 
zu Zeit aufmerkſam und murmelte halb un⸗ 
verſtändliche Worte, wie: Es iſt unmöglich! 
— Es kann dennoch nicht ſein! — vor ſich 
hin, dabei hielt er ein Papier, es ſchien ein 
Brief zu fein, in den Händen, das er mehr— 
mals mit ſtarren Blicken betrachtete, als könne 
er den Sinn der darauf enthaltenen Worte 
nicht faſſen. Die Baronin aber hatte ver⸗ 
weinte Augen und ſchien bekümmert und ver⸗ 
letzt zugleich. Jeder konnte ſehen, daß Karo⸗ 
linens Verbindung mit Albert der Gegenſtand 
des Geſprächs geweſen war; doch mußte ſich 
daran noch irgend etwas Fremdartiges, ein 
Geheimniß knüpfen, deſſen Bedeutung ſich Nie⸗ 
mand zu enträthſeln wußte. 

Der Winter verſtrich langſam und kummer⸗ 
voll. Albert's Aeltern kamen nur ſelten in's 
Schloß; zwar wurden ſie mit der alten Freund⸗ 
lichkeit aufgenommen, indeß war es natürlich, 
daß, nach dem, was vorgefallen war, was 


auch nicht kannten, doch klar erriethen, wovon 
aber Niemand ſprach, die alte Vertraulichkeit 
nicht hergeſtellt werden konnte. Nicht Albert's 
Name durſte genannt werden, ſo nahe es lag, 
daß die Aeltern die Nachrichten von ihrem in 
Italien reiſenden Sohne mittheilten. Nur 
dann und wann, wenn gerade Karoline oder 
ihre Mutter einen Augenblick allein waren, 
thaten dieſe eine flüchtige, verſtohlene Frage, 
die eben ſo beantwortet wurde. Doch war 
Mangel an Theilnahme wahrlich nicht die Ur⸗ 
ſache davon. 

So kam endlich der Frühling heran. Mit 
ihm wollte der Baron nebſt Frau und Tochter 
eine ſchon im Winter beſchloſſene größere Reiſe 
antreten, deren vorzüglichſter Zweck es war, 
Karolinens kränkelnden Körper durch Bewe⸗ 
gung und Veränderung der Luft herzuſtellen, 
und ihre trauernde Seele durch die Zerſtreu⸗ 
ungen, welche fremdartige Gegenſtände gewäh⸗ 
ren mußten, zu erheitern. In den erſten 
Tagen des Mai brach man auf. Das Ziel 
war Paris; im ſpätern Sommer wollte man, 
die Schweiz beſuchen und dann gegen Herbſt 
auf das Gut zurückkehren. 

Albert hatte ſchon im Winter Nachricht 
von dieſer Reiſe erhalten. Die Abweſenheit 
der Werdenhelm'ſchen Familie wollte er dazu 
benutzen, um ſeine Aeltern, die, namentlich 
ſeine Mutter, ſehr nach ihm verlangten, zu 
beſuchen. Er gab es daher auf, nach dem 
Carneval, wie er Anfangs beabſichtigte, von 
Rom nach Neapel zu gehen, und kehrte all⸗ 
mälig nach Deutſckland zurück, indem er den 
reizenden Aprilſrühling in der Lombardei zus 
brachte. Gegen das Ende des Monats ſchiffte 
er ſich auf dem Comerſee ein, ging über den 
Splügen nach Chur, ſchiffte ſich bei Reineck 
auf dem Bodenſee ein, und ließ ſich bei 
Schaffhauſen den grünen Rhein hinabtreiben. 

* 


Von dort aus wanderte er zu Fuß weiter 
nach Baſel zu und nahm dann ſeinen Weg 
in den rauhen Schwarzwald hinein, auf deſſen 
Höhen meiſt überall noch Schnee lag. Schon 
im Herbſte des vorigen Jahres hatte er in 
dieſem romantiſchen Gebirge viele Landſchafts⸗ 
ſkizzen aufgenommen; er trug jetzt dieſelben 
in ſeinem Portefeuille bei ſich, um ſie theils 
zu vervollſtändigen, theils zu vollenden. Bei 
einer dieſer einſamen Wanderungen gerieth er 
durch einen Fußſteig, den er verfolgte, in ein 
ſehr wildes, felſiges Thal, deſſen Höhen mit 
dunklen Fichtenwäldern beſetzt waren. An der 
Thür einer ärmlichen Hütte, die einſam tief 
in den Felſenſchluchten ſtand, pochte er an. 
Ein Knabe von etwa ſieben Jahren öffnet 
ihm, er begehrte, da die Mittagsſonne ſcharf 
herabbrannte, und der beſchwerliche Weg ihn 
erhitzt hatte, einen Trunk Milch. 


Eine rauhe weibliche Stimme aus dem 
Innern der Hütte rief: Wir haben keine Milch 
daheim. 8 

Die Mutter hat doch Milch, — ſprach 
der Knabe leiſe und deutete mit dem Finger 
nach einem Gebäude, welches zur Seite des 
Wohnhauſes ſtand. 

Albert glaubte, man werde ihn für einen 
Bettler genommen haben, öffnete daher die Thür 
der Hütte ganz, trat ein und ſprach zu der 
Frau, welche am Heerde ſtand; Ich will Euch 
den Trunk gern und gut bezahlen, liebe Frau; 
Ihr werdet mir einen großen Gefallen thun, 
wenn Ihr mir ein Glas friſcher Milch geben 
könnt. 

Die Frau ſah ſich langſam um, betrachtete den 
Fremden aufmerkſam und ſprach: Gut, war⸗ 
tet, ich will hinauf auf den Berg und die 
Kuh melken; wir haben ſie heute auf die 
5 gelaſſen, denn droben wächſt friſches 

ras. 


Gut, liebe Frau; — ich ſetze mich indeſſen 
hier vor der Thür auf die Bank. ; 

Er that es und zog ſein Skizzenbuch her⸗ 
vor, um die der Hütte gerade gegenüber Lies 
gende romantiſche Felſenpartie zu zeichnen. Der 
Knabe drängte ſich neugierig an den Fremden 
und ſprach: Haſt Du Bilder? zeige mir welche! 

Albert hatte an der offenen Zutraulichkeit 
des hübſchen, wiewohl im Aeußern ſehr ver⸗ 
wahrloften Knaben feine Freude. Er zeigte 
ihm, was dem kindiſchen Alter Freude machen 
konnte, einige Reiter und einige mit Waſſer⸗ 
farben ausgeführte Bildchen. — Dann machte 
er ſich an die Zeichnung der Felſen, wobei 
das Kind aufmerkſam zuſah. 

Indeß verging eine ziemlich lange Zeit, 
ohne daß die Frau zurückkehrte. Albert ſah 
von dem Papier auf die Felſen und wieder 
zurück auf das Blatt, ohne den Blick ſeit⸗ 
wärts zu wenden. Plötzlich rief der Kleine: 
Pfui, du kommt der tolle Thomas! — Albert 
warf einen Blick ſeitwärts und ſchauerte zu⸗ 
ſammen; denn ein Mann mit halb ſchwarzem, 
halb ergrautem verwilderten Haar und Barte 
ſtand vor ihm und grinzte ihn ſeltſam an. 

Wie kommts, daß ihr noch lebendig ſeid? 
— fragte er — hat Euch noch Niemand ge⸗ 
ſehen? Wir ſind den Fang noch nicht gewohnt, 
Ihr ſeid der erſte in dieſem Frühjahre. Denn 
wer paſſirt jetzt die Bergſtraßen? 

Die ſeltſame Rede des anſcheinend ganz 
verworrenen Menſchen, noch mehr ſein wilder, 
ſchauerlicher Anblick müßte ſogleich den Ge⸗ 
danken in Albert erwecken, daß er hier nicht 


ſicher ſei. Wer ſeid Ihr, was wollt Ihr, 


— ſprach er raſch, indem er auſſtand und 
das Skizzenbuch ſchloß. 

Es iſt der tolle Thomas! — rief der 
Knabe abermals. — Wenn der Vater nicht 
zu Hauſe iſt, kommt er aus ſeiner Kammer 
herunter, ſonſt niemals. Ihr könnt gleich ſehen, 
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daß er toll ift, denn das Bild, das er da 
um den Hals trägt, nennt er ſeine Braut. 
Albert ſtarrte die Figur mit Entſetzen an. 
Er wurde erſt jetzt aufmerkſam darauf, daß 
der zerlumpte ſchmutzige Menſch eine goldene 
Kette an dem Halſe trug, an der ein Mis 
niaturbild zu hängen ſchien. Was tragt Ihr 
da für ein Bild? zeigt doch her, Freund! — 
ſagte er und machte bei dieſen Worten eine 


Bewegung mit der Hand, als ob er nach 


dem Bilde greifen wollte. Doch der Wahn⸗ 
ſinnige ſprang zurück, verzerrte das Geſicht 
grimmig und drohte mit geballter Fauſt. 

Das läßt er nicht mehr beſehen, — rief 
das Kind — denn wir lachen ihn damit aus. 
Er ſagt, es ſei ſeine Braut, und es iſt doch 
ein Soldat mit einem ſchwarzen Schnurrbart 
darauf gemalt! ö 

Es iſt doch meine Braut, Du Range! 
— rief der Wahnſinnige in einem heulenden 
Tone, und Thränen ſtürzten ihm aus den 
Augen. Dann wandte er ſich raſch um und 
ſtürzte mit einem thieriſchen Geſchrei davon. 

(Fortſetzung folgt.) 


——— — 


Fauſtia den. 
Fauſt betrügt einen Noſttäuſcher. 


Auf dem Jahrmarkt zu Pfeiffering wurde 
ein Roßtäuſcher, der ſchon viele betrogen, dies⸗ 
mal von Fauſt arg angeführt. 

Fauſt ritt nämlich ein ſchönes, wohlge⸗ 
wachſenes Pferd von lichtbrauner Farbe und 
ſeltener Höhe auf den dortigen Markt und 
fand bald viel Käufer, die das ſchöne Thier 
ſehr lobten und dem Fauſt gute Preiſe dafür 
anboten, bis der letzte ſich endlich mit einem 
von ihnen einigte, der ihm vierzig Gulden baar 
zahlte, in dem Glauben, er habe den beſten 
Kauf in der Welt gethan. 


Als Fauſt ihm nun das Pferd übergab, 
das Geld aber eingeſteckt hatte, bat er den 
Roßtäuſcher noch, das Pferd ja nicht unter 
zwei Tagen in die Schwemme zu führen, was 
ihm derſelbe auch fröhlichen Muthes verſprach; 
doch brach er ſein Wort bald, denn als er 
auf dem Heimweg an eine Furth kommt, plagt 
ihn die Neugier, zu wiſſen, was denn der 
Verkäufer mit jenem Verbot eigentlich habe 
ſagen wollen, und er reitet deshalb das Röß⸗ 
lein getroſt in das Waſſer hinein, doch wel⸗ 
cher Schrecken! da er mitten im Waſſer ſich 
befindet, verſchwindet plötzlich das Pferd und 
er ſitzt auf einem Büſchel Stroh und mußte 
wohl froh ſein, mit dem Leben davon zu 
kommen. 

Nachdem er nun mühſam aus dem Waſſer 
gewadet, läuft er voll von Aerger und Ers 
ſtaunen ſpornſtreichs nach dem Flecken zurück, 
eilt in das Wirthshaus und gewahrt bei ſei⸗ 
nem Eintritt, wie Fauſt auf der Ofenbank 
liegt und feſt ſchläft. Immer an ſeinen Geld⸗ 
verluſt denkend, packt er ihn beim Fuße und 
will ihn von der Bank herunterziehen; doch, 
neue Ueberraſchung! der Schenkel trennt ſich 
gar von Fauſt's Körper und bleibt in ſeinen 
Händen, während Fauſt Zetermord ſchreit, der: 
geſtalt, daß viel Volks zuſammenlief; da kommt 
endlich wieder Leben in den erſchrockenen Roß⸗ 
täuſcher und in Furcht und Angſt, er möchte 
ergriffen werden, wendet er ſich ſchnell, um 
Reißaus zu nehmen, was ihm denn auch glück⸗ 
lich gelang. 


Fauſt frißt einen Wirths jungen auf, 

Als Fauſt einsmals in Geſchäften nach 
Wittenberg teifte, mußte er unterwegs in einem 
Gaſthof übernachten, woſelbſt viel Kaufleute 
verſammelt waren, mit denen er bald wacker 
zechte. Der Wirthsjunge nun machte ſich's 
zum Vergnügen, dem Fauſt, den er für einen 
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Abenteurer hielt, jederzeit das Glas ganz voll 
zu füllen, welcher Schabernack Fauſt endlich 
ſo in den Harniſch jagte, daß er dem Buben 
drohete, er wolle ihn, im Fall er es noch 


einmal thät, mit Haut und Haar freſſen. 


Der Junge, der dieſer Drohung nur lachte, 
ſchenkte nochmals Fauſt das Glas bis zum 
Rande voll ein. Fauſt jedoch verftand keinen 
Spaß, ſperrte den Mund auf und verſchlang, 
zum Erſtaunen aller Gegenwärtigen, den Buben, 
worauf er einen Becher voll Wein trank und 
dabei ſagte: auf einen guten Biſſen gehört 
auch ein guter Trank. f 

Als nun der erſchrockne Wirth um Zurück⸗ 
gabe ſeines Jungen bat, wies Fauſt nach dem 
Ofen und bedeutete ihn, er ſolle nur dahinten 
ſuchen, und ſiehe da, die Geſellſchaft fand 
den Jungen, voll Furcht und Zagen, obgleich 
ganz naß, dahinten ſitzen, worüber groß Ger 
lächter entſtand. b 

Desgleichen fraß Fauſt auch einſt in Gotha 
zur Zeit der Erndte, als ihm ein Bauer, da 
Fauſt trunken geweſen, nicht ausweichen wollte, 
den beladenen Heuwagen ſammt Pferden und 
Geſchirr. Als nun der erſchrockene Bauer 
zum Bürgermeiſter lief, und ſie beide auf dem 
Platze wieder angekommen, war Fauſt ver⸗ 
ſchwunden, der Wagen aber ſammt den Pferden 
ſtand an dem früheren Orte, und der Bauer 
wurde, trotz feiner Betheuerungen, derb aus: 
gelacht. n 

(Fortſetzung folgt.) 


DDr 


Miscellen. 


(Seltener Schuß.) Am 10. v. M. 
geht der im 4. Revier angeſtellte Gräfl. v. 
Sandreczkyſche Förſter Korppe auf den Einlauf. 
Am Fuße der Eule angekommen (dem ſoge⸗ 
nannten Mückenplan) ſieht er auf einmal einen 
Hafen in voller Flucht auf ſich zukommen, und 


ohngefähr 4 Schritt hinter ihm 2 Füͤchſe. 
Ohne ſich nur einen Augenblick zu beſinnen 
macht der ꝛc. Korppe Feuer, als die beiden Par⸗ 
forgejäger in Schußweite gekommen waren, 
und ſie mußten dieſe unbefugte Treibjagd mit 
dem Leben bezahlen; aber auch dieſe Füchſe 
nicht allein, ſondern den armen Lampe, auf 
den es diesmal nicht abgeſehen war, hatte ein 
toͤdtendes Blei erreicht, da er im Moment 
des Abſchießens auf einen Hügel geſetzt hatte, 
und ſo in die Schußlinie gekommen war, wes⸗ 
halb es möglich war, daß der deswegen viel⸗ 
fach beneidete Nimrod, einen fo merkwürdigen 
Schuß thun konnte. 


Schlechte Zeiten, ſeufzte ein Wiener Ka⸗ 
pitaliſt, die Lebensmittel ſind enorm im 
Preiſe geſtiegen. Straßburger Paſteten ſind 
beim „Kamehl“ um fünf Groſchen theurer, 
Caviar iſt beim „Laufer“ gar nicht mehr zu 
erſchwingen, und Champagner koſtet ein Vieh⸗ 
geld! Es wird gewiß eine Hungersnoth aus⸗ 
brechen. 


Tags⸗ Begebenheiten. 

Berlin. Vom 13. November an, findet eine 
Briefpoſt Verbindung zwiſchen Preußen und 
Rußland fünf Mal wöchentlich ſtatt. In Ruß: 
land beträgt kuͤnftig das Porte eines Briefes von 
1 Loth preuß. Gewicht, ohne Rückſicht auf die 
Entfernung, 3% Sgr. und koſtet dann ein Brief 
von Berlin nach St. Petersburg, Moskau oder 
jeden andern ruſſiſchen Ort, nicht mehr als 10d 
Sgr. — Die Porto⸗Taxe für ruſſiſche Korreſpon⸗ 
denz wird auf jeder preuß. Poſtanſtalt öffentlich 
ausgehaͤngt. (Für, 10% Sgr. kann man alſo 
künftig einen Brief viele 100 Meilen weit nach 
Rußland ſenden, ohne mehr Porto zu bezahlen, 
als man jetzt in Preußen für 70 bis 80 Meilen 
entrichtet.) Auch eine Kurierpoſt nach Rußland 
wird in Gang geſetzt, mit welcher man die 87 
ge 197 1 517 bis Koͤnigsberg in 58 Stun⸗ 
en zurücklegen kann. Das Perſonengeld betraͤ 
pro Meile 10 Sgr. Wehe 1 


/ 
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Breslau. Die Breslau⸗Schweidnitz⸗ 
Sieber Eiſenbahn wurde verfloſſenen 
onnabend, als den 28. Oktober, feierlich ein⸗ 
geweiht und dem öffentlichen Verkehr übergeben. 
Die Zuͤge werden taͤglich zweimal von Breslau 
(um 8 Uhr früh und um 5 Uhr Abends) und 
zweimal von Freiburg (um 8 Uhr 13 Min. fruͤh 
und 5 Uhr 13 Min. Abends abgehen, nachdem 
ſie ſich in Ingramsdorf gekreuzt, und nach Verlauf 
von 2 Stunden ihr Ziel erreichen. Die Zwiſchen⸗ 
ſtationen ſind Schmolz, Canth, Mettkau, In⸗ 
ramsdorf und Königszelt. Die Fahr⸗Taxe iſt, 
im Vergleich zu anderen Bahnen, ſebr billig nor: 
mirt, und beträgt für die ganze Tour für eine 
Perſon in der erſten Wagenklaſſe 1 Thlr. 15 
Sgr., in der zweiten Klaſſe 1 Thlr. und in der 
dritten Klaſſe 16 Sgr. 


Wien. Der Feldmarſchall Graf Radetzky 
hat gemeſſene Befehle erhalten, 4000 Mann Trup⸗ 
pen zur Verfügung des roͤmiſchen Hofes zu ftellen, 
um die Unruhen im Bologneſiſchen zu unterdruͤcken. 
Wahrſcheinlich iſt dieſes Corps bereits in das Bo⸗ 
logneſiſche eingeruͤckt. 


Warſchau. Die zahlreichen, zu Manoͤvern 


hier verſammelten Truppen, dürften nach den 
Suͤdprovinzen des Reichs abgehen, da hier die 
Lage der Dinge ſich hoͤchſt bedenklich geſtaltet. 


Paris. Es iſt das Geruͤcht verbreitet, die 
Geſandten Rußlands, Oeſterreichs und Preußens 
hatten Athen aus Anlaß der Revolution vom 15. 
September verlaſſen. Allgemein behauptet man, 
Rußland habe die griechiſche Revolution veran⸗ 
laßt, denn der General Kalergis ſtand fruͤher in 
ruſſiſchen Dienſten. Er iſt ploͤtzlich aus einem 
Ariſtokraten ein Liberaler geworden. Im Hafen 
von Athen liegt eine Öfterreichiiche Dampffregatte, 
welche der Abnig Otto erbeten hat, wahrſchein⸗ 
lich um darauf heimzukehren, nachdem er ſeine 
Krone niedergelegt haben wird. — Der Beſuch 
der Koͤnigin von England ſoll der Regierung 
eine Million Francs gekoſtet haben. Ein koſt⸗ 
ſpieliges Vergnuͤgen! 


London. Der beſte Läufer iſt wol der 
Briefträger auf der Inſel Skyn. Dieſer Mann 
macht täglich 40 engliſche (8 deutſche) Meilen, 
alſo wöchentlid 48 und jährlich 2,496 deutſche 
Meilen. Seit 20 Jahren hat er feinen Poſten 
bekleidet und hat nicht weniger als 49,920 deut⸗ 


ſche Meilen zuruͤckgelegt. In je vier Jahren 
durchlaͤuft er eine Strafe, welche dem BA 
des Erdballs gleich kommt; ſeitdem er Briefe 
träger iſt, hat er fünf Mal zu Fuße die Reife 
um die Welt gemacht. Der Brieftraͤger heißt 


Duncan. 


Athen. Rußland ſchreibt die Veranla 

der griechiſchen Revolution dem anche x 
binet zu. Das iſt aber eine reine Unwahrheit, 
denn der hieſige franzöf. Geſandte zeigte dem 
König Otto, 3 Tage vor dem Ausbruch der⸗ 
ſelben das Vorhaben der Verſchwornen an. Ruß⸗ 
land trachtet ſelbſt nach dem Beſitz Griechenlands 
und iſt der thaͤtigſte Befoͤrderer der Revolution 
geweſen, indem es den Herzog von Leuchtenberg 
auf den griechiſchen Thron ſetzen will und dann 
bei naͤchſter Gelegenheit dem tuͤrkiſchen ſchon 
halbtodten Reiche vollends den Todesſtoß zu ge⸗ 
ben beabſichtigt. 


Peking. China das Fuͤnfmal groͤßer als . 
reich iſt, ſoll eine Bevoͤlkerung 5 
Einwohner haben. Das Reich iſt in 18 Pro⸗ 
vinzen eingetheilt, die 155 Städte erſten Ranges 
1312 zweiten Ranges und 2556 dritten Ranges 
enthalten. Der jetzt regierende Kaiſer heißt Saon⸗ 
Kwan und ſitzt ſeit 1821 auf dem Drachenthrone. 


Logogriph. 

Mit l ſtreift's über Wolkenhuͤgel, 
Und ſchwebt in Luͤften ohne Fluͤgel 
Mit r fehlts keinem Angeſicht — f 
Es ftedet rings um einen Spiegel 
(Viſitenkarten find es nicht.) ; 


— 


Nachruf 


an unſern geliebten Bruder und Schwager des 
Lehngutsbeſitzers Herrn 


Chriſtian Heinrich May. 
Er ſtarb den 9. Oktober dieſes Jahres zu Leubus 
im Alter von 49 Jahren. 


Da ſchlummerſt Du, o Edler in der Gruft, 
Nach bang verlebten truͤben Schmerzenstagen, 
Du hoͤrſt es nicht, wie unſer Herz Dich ruft, 
Du hoͤrſt es nicht, wie weinend wir auch klagen; 
Schnell wie die Blum' im Sturm der Mitternacht 
Verbluͤhteſt Du, und ſankſt zur Grabesnacht. 
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Wir klagen ſehr, Du ſtarbſt der Welt zu früh, 
Du koͤnnteſt ihr noch ſchoͤne Früchte ziehen. 
Dein Herz war gut, ſanft, Du murrteſt nie, 
Selbſt in des Lebens allerſchwerſten Mühen. 
Du gabſt ſo gern mit wahrem Biederſinn 
Dem Naͤchſten Dich mit wahrer Liebe hin. 


O leer iſt's nun im Kreiſe, wo man Dich 
Nicht einen Tag, Verklaͤrter, gern vermißte. 
Im Kreiſe, wo im ſchoͤnen Beispiel ſich 
Zufriedenheit mit hoher Eintracht kuͤßte, 

Es fühlet tief der Deinen treue Bruſt, 
Verklaͤrter nun den ſchmerzlichſten Verluſt. 


Ein treuer Freund, ein guter Chriſt zu ſein, 


Und treu der Pflicht, auch brav der Welt zu leben, 


Zur Himmels⸗Erndte Saamen aus zuſtreun, 
Dies war Dein Ziel, Dein. tägliches Beſtreben. 
S dieſes wird, wenn Staub ſchon Dein Gebein, 
Dir Blumen ſtets aufs ſtille Grab hinſtreun. 


warum war ein laͤng'res Lebensziel 
Di nicht beſtimmt vom Throne des Geſchickes? 
Ach warum traf des Leidens Dich ſo viel, 
Eh Du errangſt die Krone hoͤhern Gluͤckes, 
O wohl iſt Dir, auf dunkler Pilgerbahn 
Brach Theurer Dir der ſchoͤnſte Morgen an. 


Ja leuchteten vor unſern Augen nicht 

Des Wiederſehens ewig ſchoͤne Stunden, 

O wäre mit des Glaubens ſchoͤnem Licht 
Nicht hoher Troſt, nicht Seligkeit verbunden, 
Wir würden muthlos unfre Pfade gehn, 
Und ganz verlaſſen auf der Erde ſtehn. 


So ruhe wohl, es war ja Gottes Rath, 

Noch eh Dein Mittag heiß und ſchwuͤle würde, 

Eh Deinen Fuß ermuͤdete der Pfad, 

Befreit' er Dich von dieſes Lebens Buͤrde. 

O ruhe wohl, nach kurzer Pilgerzeit 

Sehn wir uns dort im Reich der Ewigkeit. 
Waldenburg im October 1843. 


Caroline Prädelt geb. May, 
als Schweſter. 
Immanuel Präckelt, 
als Schwager. 


r — 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


Dem Andenken 
Sr. Hochehrwuͤrden, des am 20. Oktober ſanft 
entſchlafenen 
Herrn Paftor Melz 
in Salzbrunn, 
in Liebe gewidmet von E. S. 


&; iſt nicht mehr! — Er hat nun ausgerungen 
Der treue Hirte ſeiner Seelenſchaar; 

Er hat ſich auf zu ſeinem Gott geſchwungen 
Dem er ſchon hier ſo treu ergeben war. 
Und dort empfängt er nun vor Gottes Throne 

Fuͤr ſeinen langen Kampf des Lebens Krone. 


„Er iſt nicht mehr!” — So jammert die Gemeine 
Die ihm ſtets liebevoll entgegen kam, 


Und die ſo oft im heiligſten Vereine 


Von ſeinen Lippen Gottes Wort vernahm. 
Doch tröfte Dich! er iſt nun aufgenommen 
In jene Schaar der Seligen und Frommen. 


„Er iſt nicht mehr!“ — So jammern auch die 
. > Seinen 
Die er mit aller Zärtlichkeit geliebt; 
„Nicht kann er uns zum Troſte mehr erſcheinen, 
„Weil ihn die Erde nimmer wieder giebt. 


Verzaget nicht! — wie der Erloͤſer ſpricht, — 


Bald tagt ja auch für Euch das ew'ge Licht. 

Er iſt nicht mehr! — Beim Abſchied von den Lieben 
Ermuthigt fie fein zärtlich Vaterherz. 

„Sterb' ich, ſprach er, ift Euch doch Gott geblieben 


„Der lindern kann den tiefſten Seelenſchmerz. 
„Und wenn der Auferſtehungstag erſcheint f 


„Sind wir ja Alle wieder froh vereint. 


Er iſt nicht mehr! Doch ſo wie er zu leben 
Geloben wir an ſeiner ſtillen Gruft; 
Daß wir vor jener Stunde nicht erbeben, 


In der auch uns Gott von der Erde ruft. 


Im Himmel werden wir ihn wiederfinden 
Und mit ihm ewig Gottes Ruhm verkuͤnden. 


Er iſt nicht mehr! — O bitte fuͤr die Deinen 
Daß ihnen Gott Troſt, Muth und Stärke gibt. 
Sieh, Vater, wie die Kinder um Dich weinen 
Und wie Dein Abſchied fie fo tief betruͤbt! — 
O Herr, der du die Waiſen ſtets bedacht, 


Laß auch fie ſprechen: Du haſt's wohl gemacht! 


